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Für Florencia, die viele Wörter in diesem Buch erfunden hat;


für Ángela und zur Erinnerung an meine Großmutter,


denn sie haben dem, der es geschrieben


hat, beim Erfinden geholfen.
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Es war einmal ein dünner, phantasievoller Puppenspieler mittleren Alters, der glaubte, eine Maschine zu sein.


Die Geschichte seines Wahnsinns begann eines Montags spät nach der Vorstellung im Theater des Meisters Pedro. In jener Nacht arbeitete er allein bei flackerndem Licht, ein Stück schreibend, als seine Ohren um Mitternacht mit Getöse erfüllt wurden. Er stand auf, um nachzusehen, und da sah er sie: Zwischen den Puppen und Kostümen befanden sich die Phantome seines Deliriums.


Er erzählte den Kampf auf Leben und Tod zwischen einem Ritter und einem Drachen inspiriert von alten religiösen Gemälden – und plötzlich waren der Drache und der Ritter da, an seiner Seite, unabhängig vom erfundenen Text, wie gezeichnete Tiere, die aus dem Papier heraussprangen und eigenes Leben erhielten.


Der Puppenspieler wohnte dem Kampf bei, ja demselben erdichteten Kampf, den er beschrieb, als er verrückt wurde. Die Bestie spie Feuer, der Ritter durchbohrte sie vom Pferd aus mit der Lanze, die Füße fest in den Steigbügeln, die Zügel in der linken Hand; aber Mensch und Tier kämpften langsam, fast schwebend, wie die in den Häusern der Schauspieler hängenden Kostüme hin und her schwingen; und so, einander bekämpfend, verließen sie ihre Unwirklichkeit und betraten allmählich die irdische Welt. Der Gehilfe Meister Pedros hätte den Mann und die Bestie mit den Händen berühren können. Der Drache verstreute Schuppen zu Füßen des Puppenspielers. Die Schuppen waren Splitter purpurroten Metalls. Der Ritter trug einen offenen Helm. Sein Blick strahlte den Zorn des Krieges aus.


Eine Sekunde lang bezweifelte der Puppenspieler, was er sah; aber nein, diese Wesen waren nicht unwirklich, sie hatten einen Körper, einen metallenen Körper. Der Drache spie Feuer in langsamen, fast stehenden Strömen, als würden sie von Fäden bewegt. Vom Pferde aus verletzte der Reiter die Bestie an der rechten Flanke. Der Flügelschlag und das Metall rasselten mit der Wut Unsterblicher. Der Ritter zeigte die offene Brust und Kabel und integrierte Schaltkreise lösten sich von ihm ab. Das Pferd war groß, weiß und seine Augen waren so traurig wie die des Drachen. Es krümmte den Hals. Die Mähne wiegte sich in einer im Theater unerwarteten Brise.


Bewegt durch eine, wer weiß welch seltsame Macht schickte sich der Gehilfe Meister Pedros an, die Kampflinie zu überqueren. Er fühlte ein geheimnisvolles Feuer; und die Flammen setzten ihn schon in Brand, als der Ritter und der Drache im Kampf einhielten.


Eine wundersame Stille senkte sich herab.


Das Gesicht des Ritters wandte sich dem verrückt gewordenen Mann zu und betrachtete ihn mit Augen voller Zorn. Das Schwert warf einen Blitz, und der Puppenspieler erblindete vor so viel Licht. Es war rot glühendes Metall. In dem Krieger erkannte der Gehilfe Meister Pedros die Wut. Aber er erriet auch die Zärtlichkeit der Tiere in dem Drachen, dessen Geschick durch den Ritter bestimmt war. Der Drache lebte, ja, er war keine elektronische Puppe, wie es ihm auf den ersten Blick erschienen war, aber er zeigte eine traurige und mutlose Miene. Er hatte einen Körper von metallischer Seide, Adlerfänge, riesige Augen wie große rote Äpfel.


Der Rückweg hatte sich verschlossen. Der Gehilfe Meister Pedros konnte nicht mehr zurück und musste jetzt zwischen dem Schwert des Kriegers und dem traurigen Zorn der Bestie wählen. Er hielt inne, um die Risiken abzuwägen. Er studierte die Kämpfer.


Der Reiter presste die Beine gegen die Rippen des Pferdes. In seinem Delirium rückte der Mann langsam vor, zerrissen zwischen Genuss und Schrecken, als der verletzte Drache sich drehte, um ihn anzusehen, und den Kopf abwandte. Der Ritter trat seinerseits einige Schritte zurück, öffnete das Visier und lächelte ein goldenes Lächeln. Er hatte bronzene Augen und die Ermüdung einer alten Maschine.


Dann sprach er, sprach zum Gehilfen Meister Pedros und sagte ihm viele Dinge, welche dieser im Nebel eines leichten Schwindelgefühls vergaß. Die Geschichte seines Wahnsinns verschmilzt mit der ungeheuren, wunderbaren und abenteuerlichen Anstrengung, sich zu erinnern. Sein großes Delirium bestand darin zu glauben, dass er selbst, ein Puppenspieler und Autor von Fiktionen, jener Metallene Ritter war, gebaut von Meister Pedro.


So begann die Geschichte.
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Mich baute Pedro, der Magier der Puppen, der sie erfand und konstruierte.


Bevor ich auf die Welt kam, war Meister Pedro der große Puppenspieler der bekannten Welt. Auf der Bühne handhabte er die Puppen mit feinen Fäden und magischen Händen, und er machte dies wie keiner sonst hier oder in den anderen Ländern. Er bereiste alle Länder und verweilte in den Städten, um die Erfindungen eines faszinierenden Repertoires darzubieten. Die Menschen applaudierten ihm entzückt. Der Magnetismus seines Theaters belebte die Dörfer wie in einem Karneval und zog das Außergewöhnliche an. Um sein Zelt mit einzigartigen Puppen belebten sich die Straßen, auf denen Jongleure, Schlangenbeschwörer, Clowns, Mimen, Stiere aus Pappe, Riesen, Taschenspieler, Zauberer, Hunde und Kampfhähne kamen und gingen.


Meister Pedro genoss seine Kunst, indem er die Zuschauer glücklich machte.


So war es immer, bis er in einer schlaflosen Nacht beschloss, ein neues, beunruhigendes Ensemble zu konstruieren, mit Marionetten ohne Fäden.


Ein Ensemble, wie es frühere Jahrhunderte nie gekannt hatten.


Ein Ensemble von Automaten.


Die Idee versetzte ihn in einen fiebrigen Zustand. Er arbeitete Tag und Nacht, viele Jahre lang in seiner Werkstatt eingeschlossen, in der Stille, bis er den Roboter entwarf und konstruierte, der ich bin, sein Gehilfe und Stückeschreiber. Ich bin der Beweis seines schöpferischen Talents.


Ich ahme die Menschen nach, aber ich bin eine Puppe aus Eisen und elektrischen Kabeln.


Meister Pedro sagte, dass eine Maschine die Zuschauer faszinieren und unterhalten kann, wenn sie einen Speicher hat: Er füllte meine Schaltkreise mit Zahlen und Daten und sogar mit Phantasien; und speicherte darin alle Register des Wortes. Dies war, man muss es sagen, seine vortrefflichste Arbeit als Konstrukteur. Zuerst bekleidete er mich mit gewöhnlichen Kleidern, wie man sie überall trägt. Aber dann änderte er seine Meinung, setzte mich auf ein Pferd, zog mir eine Rüstung an und versteckte meinen Maschinenkörper unter dem Kostüm eines fahrenden Ritters.


Damit ich wirklichkeitstreuer die Geschichten seines Theaters spielen könne, lehrte er mich danach, was jede gute Marionette braucht, um die Menschheit ohne Fehler zu imitieren.


Und so war es.


Wenn ich die Bühne betrat, verwechselte man mich mit den Menschen, aber auch auf der Straße. An meinem Erscheinungsbild konnte man die Beschaffenheit eines Automaten nicht erkennen.


Aber es gab ein kleines, fast harmloses Detail, das mich von den Menschen unterschied: Ich fühlte nichts, weder Freude noch Leid, noch Schuld. Ich begehrte nicht, ich konnte nichts wünschen. Ich war vollkommen.


Vielleicht war ich vollkommen.


Meister Pedro transportierte in einem Karren die kleine Bühne aus Mahagoni, die mit besticktem Samt ausgeschlagen war, die Ausrüstung für Reparaturen, die Kostüme, einen Hahn, der ihm die Stunden anzeigte, und reiste von Stadt zu Stadt. Ich begleitete ihn im Trott des Pferdes, im Sommer den Staub der Wege aufwirbelnd, und folgte ihm gleichgültig mit offenem Helm.


So ging es lange Zeit. Wir kamen und gingen, kehrten in die Werkstatt zurück, er reparierte mich oder ersetzte mir die Schaltkreise, baute die Bühne auf, baute sie ab, wir durchzogen wieder die Welt. Ich imitierte die Gefühle und erregte die Leidenschaften der Menschheit, ohne sie zu fühlen. Die Hunde bellten mich nicht an.
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In einer der vielen Nächte gelangten wir in die einzige Stadt im Himmel und auf Erden, die nicht auf den Landkarten existiert. Man nannte sie Daduic. Aber ich muss mich korrigieren: Daduic ist doch auf den Landkarten, aber nur als ihre Umkehrung, wenn das Papier oder Pergament umgedreht wird. In den verkehrten Städten wie Daduic, die nur auf der Rückseite der Landkarten eingezeichnet werden können, geschieht, existiert und denkt man fast alles anders herum als im Rest der Städte und Länder.


Beim Durchschreiten der Stadtmauer verschwand Meister Pedro. Oft sind die Mauern der verkehrten Städte von außen nicht wahrnehmbar: Man geht hindurch, ohne sie zu bemerken; und, wenn man einmal drinnen ist, ist es fast unmöglich, den Rückweg zu finden. Pedro war nicht da, auch nicht mein Pferd, noch der Karren, von Ochsen gezogen, in dem wir die Marionetten und die Bühne transportierten. Plötzlich stand ich allein da. Ich begann nachzuforschen; und ich ermittelte, während ich Daduic beobachtete. In Daduic sprach man verkehrt, das heißt, man begann den Satz am Ende, man ging auf den Händen, die Spiegel reflektierten unbekannte Gesichter, die Eidechsen flogen zusammen mit den Füchsen am Himmel, die großen Wurzeln der Bäume schwollen nach oben, Haare angezogen vom unendlichen Magnet der Planeten; und sie hatten keine Blätter. Die Früchte sprossen aus der Erde und beim Reifen sprangen sie wie Wasserstrahlen, alles mit ihrem Honig bespritzend. Die Schmetterlinge verfolgten die Hunde in Staubwolken. Die Mäuse erschreckten die Katzen. Ich sah Schildkröten Hasen trösten, weil sie diese immer bei Wettläufen besiegten. Die Dinge rochen verkehrt. Die Fische lebten außerhalb des Wassers. Die Tage waren kalt und brennend heiß die Nächte.


Ich hörte eine Stimme:


„Orellabac!“


Der Passant ging auf den Händen. Er wiederholte den gleichen Ruf dreimal:


„Orellabac, Orellabac, Orellabac!“


Es dauerte eine ganze Weile, bis ich verstand, aber schließlich verstand ich: Er rief mich, den er Orellabac nannte. So wurde ich in Daduic getauft und so nannten mich weiterhin die, welche mich ansprachen.


Der Passant lächelte.


Er sagte zu mir:


„Komm näher, Orellabac, lindere unsere Pein, wir brauchen deine Hilfe. Wenn ein Ritter in diese Stadt kommt (obwohl bisher nur du gekommen bist), verlangen wir etwas von ihm. Indem wir etwas von ihm verlangen, gestatten wir ihm, bei uns zu bleiben oder unser Gebiet zu durchqueren. Du kannst uns nützlich sein; denn du sollst wissen, dass wir den erbärmlichsten Mann Daduics gewählt haben, dass er uns regiere, aber er will es nicht tun. Wir sind in einer Versammlung. Merkst du nicht das tiefe Schweigen der Daduicer, wenn sie diskutieren? Komm, begleite uns.“


Ich folgte ihm durch enge, menschenleere Gassen (oder durch etwas Ähnliches). Die Leute sprangen zwischen den Dächern der Häuser. Vielleicht verschaffte der Skandal, mich auf Füßen gehen zu sehen und nicht auf Händen von einem Dach zum anderen springend, den Daduicern Gesprächsthemen und erfüllte ihre trostlosen Nachmittage mit Erinnerungen … aber glauben Sie mir, die Dächer von Daduic waren keine Dächer: Es waren die Häuser verkehrt herum. Das Dach zeigte seine ganze Nützlichkeit im unteren Teil, denn der Regen quoll aus dem Boden, wie der Schweiß eines riesigen Tieres. Im Sommer sprang der Schnee hervor; im Herbst der Hagel; der Regen verstärkte sich aus den Tiefen der Erde zusammen mit Donner und Blitz. Nach vielem Herumlaufen und dem Abstieg (oder Aufstieg?) durch spiralförmige Gassen (durch die das Wasser aufwärts floss) kamen wir zum Machtzentrum im Abgrund, in der schwärzesten und merkwürdigsten Abortgrube der Stadt, wo Gerüche schwebten, die nur dort existieren. Zwei Männer bestraften (oder belohnten?) mit Peitschenhieben den erbärmlichsten der Daduicer, der lachte und verfluchte und demütigte die Menge der Parlamentarier, die sich auf Händen gehend um ihn versammelte.


Ich werde hier selbstverständlich nicht alles wiederholen, was er sagte, noch was jene Männer sagten, aber ich kann mich an eine Einzelheit erinnern und sie erzählen: Der erbärmlichste der Daduicer lehnte die Herrschaft ab; seine Worte waren Bitten, ihn im Geheimnis des Gehorsams in Ruhe zu lassen und so weit wie möglich entfernt von den Wonnen des Thrones.


Der erbärmlichste der Daduicer rief:


„Die, die nichts haben, sind nicht von Schmeichlern umgeben. Ich will keine Schmeichler. Lasst von mir ab.“


Die Daduicer sagten zu mir:


„Fremder, überzeuge ihn, die Befehlsgewalt auszuüben.“


Der erbärmlichste der Daduicer rief wieder:


„Ich will nicht Herrscher sein, ich will nicht, dass man mir die Füße leckt!“


Eine Handvoll weinender Männer näherte sich mir, Peitschen schwingend und durch die Luft schwenkend. Diesmal krächzte ich mit Maschinen- und Tierstimme, und sie wichen zurück, als sie die Flammen fühlten, die ich aus den Augen sprühte, und das glühende Metall meiner Worte.


Ich dachte an Meister Pedro.


Ich rannte; und mit mir rannten die Daduicer, die den erbärmlichsten unter ihnen überreden wollten, sie zu regieren. Sie liefen rückwärts, durch Tunnels und Labyrinthe voller Nebel, bis sie beim roten Licht des Westens herauskamen, bei einer Schafherde und ihrem Hirten, der einer Rohrflöte traurige Töne entlockte. Die Verfolger wichen zurück, weil sie die Dinge der normalen Welt nicht ertrugen, als der Hirtenhund schnuppernd herankam.


Ein lächelnder Daduicer rief:


„Orellabac, Orellabac.“


Ich blieb stehen. Ich drehte mich auf den Absätzen um und setzte mich in Bewegung. Ich ging zurück. Ich stieg durch die Gänge hinunter. Ich musste Meister Pedro suchen. Ein Mädchen näherte sich mit meinem Pferd, aber entfernte sich wieder. Ich stieg weiter hinab (oder hinauf, wer weiß es?). Meine Verfolger verschwanden. Ich ging, rannte, durchquerte verkehrt gewachsene Wäldchen und kam an einen Ort, wo ein Lagerfeuer brannte. Das Feuer warf schattige Strahlen. Da stand ein Glockenturm. Unter dem Turm saß eine JovenVieja. Sie sah mich von vorn an und lächelte. Sie drehte sich zur Seite, und ich sah sie schon nicht mehr. Dann erschien sie wieder: sie kam und ging. Sie war nur von vorn oder hinten zu sehen. Von der Seite nicht: von der Seite war sie unsichtbar. Die JovenVieja weinte.Sie sagte zu mir:


„Wir freuen uns, dich zu sehen, Orellabac, ertaste die Freude in meinen Tränen, die kalt, angenehm und sauer sind.“


Die JovenVieja richtete sich auf. Sie verschwand für einen Augenblick. Dann erschien sie wieder auf einem Stuhl hinter einem Tisch sitzend. Sie beugte den Rücken und fing an, auf einer Maschine zu schreiben, in den Halbschatten des Turmes gehüllt, von dem elf Glockenseile hingen. Sie schrieb ungeschickt, sie hielt ein, um das Papier prüfend zu überblicken, hackte auf die Tasten, drehte die Spulen des Farbbands mit den Fingern, die schwarz wie die Tinte wurden. Dann schlug sie wieder mit geheimnisvoller und nutzloser Miene auf die Tasten. Der Halbschatten zerriss den Boden. Über der Maschine hing eine elektrische Glühbirne mit flackerndem Licht wie die Flamme der Kerzen, die ihr das Haar mit silbrigem Glimmen färbte. Plötzlich richtete sie sich den Stuhl umwerfend auf, lief zu den Glockenseilen und begann zu läuten. Dieser dumpfe Klang verliert sich in meinen Registern. Ich erinnere mich an die JovenVieja, die an den straffen Seilen hängend tanzte, verschwindend und von vorn oder von hinten wieder erscheinend.


Nachdem sie aufgehört hatte zu läuten, setzte sie sich wieder und machte mit den Tasten weiter. Sie schrieb lange Zeit. Dann legte sie die Papiere auf einen Schemel, stand auf und ging. Ich wollte sehen, was sie geschrieben hatte (obwohl ich nicht wusste, ob ich es verstehen würde, denn Meister Pedro hatte die Schrift von Daduic nicht in meinen Speicher eingegeben); ich stürzte mich auf die Blätter, aber sie waren unbeschrieben.


Die JovenVieja kehrte zurück.


„Du hast dich eines Verbrechens schuldig gemacht“, rief sie mit sanften und vielleicht erschreckenden Schreien aus. „Ich bin Gesetzgeberin und Henkerin. Ich bin vor tausend Monden auf diese Welt gekommen. Am heutigen Tag hast du meine Jugend befleckt. Deine Ankunft fällt mit der Sonnenwende und den tausend Monaten seit meiner Geburt zusammen. Diese verbrecherischen Zusammenfälle werden in Daduic belohnt. Aber wie soll ich es anfangen? Automaten für ein Verbrechen zu belohnen, ist schwer: die Automaten leiden nicht; und du musst leiden. Ich habe viel darüber nachgedacht.“


„Orellabac, höre diese Verkündigung:


Du wirst Begehren fühlen und Pläne machen.


Aber vorher musst du den Drachen töten.


Um den Drachen zu töten, brauchst du das schwarze Feuerschwert.


Um das schwarze Feuerschwert zu finden, musst du viele Prüfungen bestehen, an deren Ende wirst du das Buch lesen, in dem steht, wie du die Erfüllung der Wünsche erreichst.


Wenn du es findest und liest, wirst du das schwarze Schwert sehen; an jenem Tag, vielleicht an jenem Tag, kannst du über die Bestie triumphieren.


Jetzt geh und suche.“


So sprach die JovenVieja vom Glockenturm Daduics. Die Strafe blieb in meinem Speicher registriert.
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Tremolán machte sich an einem Karnevalstag auf eine seltsame Suche in den Straßen von Uruk.
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Orellabac, der Puppenspieler, der sich für einen elektronischen Ritter hielt, stellte sich die Verzweiflung Meister Pedros vor, während er alle Winkel der Welt durchsuchte. Vielleicht warf er gerade forschende Blicke in die Ferne, sich mit der offenen Hand an der Stirn und gebeugtem Rücken vor der Mittagssonne schützend, während er sich bemühte, ein ungeheuer brennendes Gefühl der Verlassenheit in seinem Herzen zu lindern; aber nein; es war naiv, ein solch karikierendes Bild von Meister Pedro zu ersinnen: Dieser kraftvolle Mann verströmte, wenn er litt, all seine Leidenschaften in der Kunst des Puppenspielers.


Orellabac schmerzte die Verlassenheit nicht. Die Maschinen schmerzt nichts. Im Moment dachte er, dass es das Zweckmäßigste wäre, die Verwirrungen von Daduic zu entwirren, um das Buch der Wünsche zu suchen. Diese Stadt, die nur auf der Rückseite der Landkarten erkennbar war, interessierte ihn nicht. Er begann, langsam und sicher mit dem Gang einer Maschine zu gehen. Er ließ den Turm zurück und darin die JovenVieja mit dem unsichtbaren Profil und vergaß in seinem Unglück den erbärmlichsten der Daduicer, der die Menschen nicht regieren wollte.


Er ging, ging viele Stunden lang, suchte, suchte weiter. Aber wie sollte er den Weg aus einer Stadt finden, die nur auf der Rückseite der Landkarten existierte? Wenn er ein Tor sah und näher kam, war es kein Ausgang, sondern ein Spiegel, und er sah sich selbst, wie er sich entfernte. Er fand Tore, die wirklich zu sein schienen, aber sie waren auf Kulissen gemalt, wie sie im Theater benutzt werden, um die Realität nachzuahmen. Er kam auch zu Ausgängen, die aber nur als Eingänge dienten. Der Himmel, wenn man es recht bedenkt, existierte nicht. Statt des Himmels blähte sich in der Höhe ein ungeheures, nicht auslotbares Zirkuszelt, wo rohe Hände den Kometen gezeichnet hatten, der jede Nacht wiederkam. Der Wind nahm das ferne Wiehern seines Pferdes mit.


Plötzlich kam Mimbo.


Er sagte:


„Ich bin Mimbo, der denen hilft, die Hilfe brauchen.“


Er sprach mit roter Zunge und schwarzen Lippen.


Orellabac beobachtete ihn ohne irgendeine Reaktion.


Mimbo war ein Hund mit schwarzen Lippen, roter Zunge und weißem Fell, das von der Brise gewiegt wurde. Seine Augen glänzten. Dann verschwand er und erschien wieder, um sich für Augenblicke in einen blauen Vogel, eine Blume, ein riesiges weißes Blütenblatt zu verwandeln, das, sich in sich selbst einrollend, wieder die Gestalt eines Hundes annahm.


Er sagte:


„Ich bin ein Mimbo, einzigartig unter den Lebewesen, und so nennt man mich Mimbo, Iombm, Oimmb, Oimbm, MbM … mein Name ist oft unaussprechlich; aber sei unbesorgt: Es genügt, ihn sich vorzustellen.


Kennst du meine Artgenossen? Nein, ich glaube nicht, dass du sie kennst. Ein Mimbo ändert seine Gestalt auf Wunsch. Ich werde dir ein Geheimnis verraten: Mir würde es auch gefallen, bei jeder Metamorphose den Namen zu ändern. Nenne mich, wie du willst: Mmb, Mimbo, Mbo, M … Sieh mich an: Jetzt bin ich flach und rund wie der Diskus der Athleten. Ich kann Vogel sein, Kaktus, Herbstblatt, ich verschmelze gern mit Fragmenten von Sternen. Ich erzähle Geschichten und verwandle mich in ein Buch.“


„Du interessierst mich nicht“, antwortete Orellabac mit der Unfreundlichkeit einer Maschine.


Mimbo sagte (und was sprach, war ein Mund mit rosa Lippen und der Körper eines unbekannten Tieres):


„Ich weiß, was du willst, mechanischer Mensch. Ich werde dir helfen.“


Orellabac antwortete:


„Ich weiß noch nicht, ob du mir nützlich sein wirst.“


„Vielleicht, vielleicht nicht. Du entscheidest. Jetzt gehe weiter vorwärts. Die Felsen des Mittags hinuntersteigend, wirst du Zeichen finden.“


Nachdem er dies gesagt hatte, sprang er in einen Engel verwandelt in die Luft.


Während sich der Engel flügelschlagend entfernte, sagte sich der Ritter:


„Dieser Mimbo ist eine weitere Illusion von Daduic, der Stadt, deren Bewohner nicht in meinem Speicher vorgesehen sind, noch in den Fiktionen des Puppenspielers. Aber sind auch die Strafen Illusionen, die mir die JovenVieja ankündigte?“


So sagte er sich und folgte dennoch der Lichtspur, die der Engel hinterlassen hatte, ohne dessen Ratschläge zu missachten. Sogleich kam er an einen See, der schräg am abfallenden Hang eines Berges lag. Er blieb stehen. Der traurige und schmutzige Wellengang erstarb zwischen Kieselsteinen. Orellabac hatte keine Information über schräge Seen, noch über ihren so charakteristischen Wellengang. Das Rauschen wiegte die traurigen Vögel ein, welche die Oberfläche der Wasser streifend bergab flogen.
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Und dann sah er es.


Es war gelb, riesig, kubisch, ohne Risse, es brannte unter dem Dämmerlicht, das auf dem Himmelszelt gemalt war. Orellabac ging darauf zu, darum herumgehend, mehrmals darum herumgehend, und berührte die polierte, lauwarme Oberfläche. Seine Sensoren täuschten ihn niemals, er konnte sich nicht irren: Es war ein Ei, aber nicht wie die ovalen Eier ohne Kanten, die alle Vögel der Welt legen: es war ein kubisches Ei. An seiner Seite hinterließen die Wellen Flecken wie Spitzen.
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